Zter Jahrgang. 


No. 4. 


Ein Volksblatt 


zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) 


Sonnabend, den 23. Januar. 


Iſtes Quartal. 


M 


7 


1836. 


Der edle Verraͤther. 
Hiſtoriſche Erzählung von C. Zöllner 


—— 


« 


* (Fortſetzung.) 


Als der heraufſtürmende Troß die Thür ſprengte, ſchoß 

der bleiche, zitternde Sponſetti auf den voraneilenden 

Francesco, aber ohne Erfolg. Ein zweiter Schuß ver⸗ 
lte ebenfalls ſeine Wirkung. 

18 „Gieb dir keine Mühe, Ungeheuer!“ ſchrie ihm 


Francesco entgegen: „dein letztes Ständlein hat geſchla⸗ 


en. Ich will dich zuͤchtigen, du Mörder meiner Mut⸗ 
ber 2 Rauber meiner Gattin!“ und eben wollte er 
ihm den Todesſtoß verſetzen, als Roſamunde zwiſchen 
Beide trat und mit lauter Stimme rief: „Francesco, 
halt' ein! Um aller Heiligen willen, nar nicht Vater⸗ 
mörder! Dieſer Sponſetti iſt ein Ungeheuer, aber doch 
mein Vater! und darum überlaffe ihn Gott und feinem 
wiſſen.“ 

Da ſtand Francesco, wie vom Donner geruͤhrt. 
Sponſettt lehnte an einem Pfeiler, der ſteinernen Vild⸗ 
ſaͤule des heiligen Franziskus nicht unaͤhnlich. 

„Nun, Francesco!“ nahm Serboni zuerſt das Wort, 
„iſt dein Heldenmuth ſchon verraucht? Willſt du auf 
halbem Wege ſtehen dlelben ?“ N 

„Nur kein Menſchenblut vergoſſen, meine Freunde!“ 
tief Roſamunde der Menge zu. „Wollt und müßt ihr 

euch an dem verhaßten Sponſetti rächen, ſo ſtellt dieſe 
Rache dem Dogen, im Angeſicht des verſammelten Ser 
nats anheim. Mein Gatte und dieſer Edle — auf 
Serboni zeigend — mögen als Deputirte des Volks dem 
Senate die Beſchwerden deſſelben vortragen. Seid ihr's 
zufrieden?“ 


Obgleich die Menge nach dem Blute des Senators 
duͤrſtete, und beſonders Serboni mit dem Vorſchlage 
Roſamundens nicht zufrieden ſchlen, ſo willfahrte man 
doch endlich der Tochter Sponſetti's. Ach, ſie war ja 
ſchon elend genug durch den Fluch des unnatuͤrlichen 
Vaters. Allen den Guͤtern, die ihre zeitliche Wohlfahrt 
begründen ſollten, entſagte fie, und vertauſchte den ihr 
angebornen Rang mit dem ſtillen, bürgerlichen Leben. 
Den Glanz, der von hundert ſtolzen Ahnen auf ſie her⸗ 
abſtrahlte, opferte ſie ihrem geliebten Francesco auf. 
So erſchien ſie mit den ſchoͤnſten Buͤrgertugenden ge⸗ 
ſchmuckt, allen Schimmer verlaͤugnend, in der Mitte 
der Unzuftiedenen, und wer konnte wohl fo gefuͤhllos 
ſeyn, ihr blutendes Herz durch Widerſpruch noch mehr 
zu verwunden? — 

„Wir ſind's zufrieden!“ rief die Menge und ſchickte 
ſich an, den Palaſt zu raͤumen. 

In einer ruhigern Stimmung näherte ſich der 
Trupp dem Senatspalaſte. Francesco und Gerboni gin⸗ 
gen hinauf und trugen dem verſammelten Senate die 
ſchreienden Ungerechtigkeiten vor, die Sponſetti auf fein 
Haupt gewälze hatte. 

Der Doge hoͤrte die Deputirten ruhig an und ver⸗ 
ſprach ihnen Genugthnung. 

Hierauf zerſtreute ſich der Haufen und FKrancesch 
und feine Gattin bezogen wieder ihr verlaffenes einfas 
mes Stuͤbchen. — 

Der Senat hielt es nicht für gerathen, mit Ge⸗ 
walt einzuſchreiten, und behielt es ſich vor, eine ſchickll⸗ 
chere Gelegenheit abzuwarten, um die Unruheſtifter zur 
verdienten Strafe zu ziehen. Die eigenmaͤchtigen Hand⸗ 
lungen Sponfetti’s vermochten zwar den Dogen, dems 
ſelben einen Verweis zu geben, aber es geſchah nicht 


mit dem Nachdruck, den dieſes empörende Verfahren ers möͤrder getroffen entſeelt 


fordert haͤtte. Stieß man ihn aus der Reihe der Se⸗ 
natoren, fo verlor die Republik unermeßliche Schäße, 
die man nach ſeinem Tode an ſich zu bringen hoffte, 
und welche nun, durch Enterbung der einzigen Tochter, 
ſich noch vermehrt hatten. Der Senat ſchwieg daher 
und ſchien das Vorgefallene vergeſſen zu haben. 
Sponſetti aber ſchnaubte nach Rache und wuͤrde 
gewiß die erſte Gelegenheit dazu benutzt haben, ſich den 
verhaßten Eidam vom Halſe zu ſchaffen, wenn nicht die 
Furcht vor einer neuen Volksempoͤrung ihn hiervon zu⸗ 
ruͤckgehalten haͤtte. 


Eines der herrlichſten Feſte Venedigs begann. Es 
war der Himmelfahrtstag, an welchem der Doge ſeine 
feierliche Vermaͤhlung mit dem adriatiſchen Meere bes 
geht. Im feſtlichen Schmucke wogten die Bewohner 
Venedigs durch die Straßen der praͤchtigen Stadt; die 
bunten Gondeln erglaͤnzten auf der in's Unendliche rei⸗ 
chenden Waſſerflaͤche und entzuͤckten das trunkene Auge 
durch ein taufendfältiges Farbenſpiel. 

Auch Francesco und feine Gattin nahmen Theil an 
dem allgemeinen Volksfeſte. Sanft glitten ſie dahin auf 
dem Meere, gleichſam einer Ewigkeit entgegenſchiffend. 
Ach! ſie ahnten nicht, daß der Tag der Freude ihr Ver⸗ 
derben beſchließen wuͤrde. 

Sponſetti hatte Alles angewandt, um ſich an ſel⸗ 
nem Todfeinde zu rächen, und gerade das heutige Zeit 
ſollte ſeine boshaften Anfchläge unterſtuͤtzen. 

Das gluͤckliche Paar war an's Land geſtiegen und 
ſchlenderte Arm in Arm durch die von der Freude des 
Tages berauſchten Menſchengruppen. So gelangten fie 
in's Freie, ohne es eigentlich recht gewollt zu haben. 
Vor ihren Blicken breitete ſich das dunkle Gruͤn eines 
Waͤldchens aus, und fehlen fie traulich zu einem Beſuche 
einzuladen. 

Als ſie ſich demſelben naͤherten, eilte ihnen Serboni 
mit freudigem Erſtaunen entgegen, welcher dort ſchon 
eine geraume Zeit luſtwandelte, um dem Jubel der froͤh⸗ 
lichen Venetianer zu entfliehen. 

Sie ließen ſich auf den weichen Raſen, das kunſt⸗ 
loſe Ruhekiſſen der Natur, nieder, und unter traulichen 
Geſpraͤchen ſahen fie einem der ſchoͤnſten Abende ent 
gegen. Doch ſollten ſie dieſe Freude nicht ungetruͤbt ge⸗ 
nießen. Immer dunkler faͤrbte ſich die blaue Himmels⸗ 
decke, und immer näher zogen die ſchwarzen, feuerſchwan⸗ 
gern Gewitterwolken, die ſich über den Häupterm der 
Gluͤcklichen zu einem grauſigen Bogen woͤlbten. Das 
Rollen des Donners und die zuckenden Blitze verſcheuch⸗ 
ten endlich die Sichern von ihren Sitzen. 

Aber es war zu ſpaͤt. Schon fielen einzelne Tro⸗ 
pfen aus den geöffneten Waſſerſchleuſen des Himmels 
nieder, die lechzenden Fluren zu erguicken, und gleich 
datauf ergoß ſich der Regen in Strömen, 

Muͤhſam bahnten ſich die Schutzſuchenden einen 
Weg, um in das Didkige zu gelangen. Noch hatten fie 
daſſelbe nicht erreicht, als von allen Seiten bewaffnete 
Männer auf die halbtodte Roſamunde und die beiden 
unbewaffneten Freunde zuſtuͤrzten. Der unglückliche Ser⸗ 
boui war der erſte, der von den Dolchen der Meuchel⸗ 


ſich mit den Faͤuſten zu vertheidigen ſuchte, 
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zu Boden ſank. Francesco, der 
ut zu v el 
neben der Leiche feines unglücklichen Feen W 

Als Leont wieder zu ſich kam, rief er mit matı 
ter Stimme: „Roſamunde!“ aber Niemand antwortete 
ihm, feine Seele war in feiner Näpe, Wie aus einem 
boͤſen Traume erwacht, blickte er ſcheu um ſich, und 
hätte bald an der Wirklichkeit des blutigen Auftrittes 
gezweifelt, wenn ihn nicht der brennende Schmerz ſeiner 
m vom Gegentheil überzeugt hätte, g 

a trat ein ſchlichter Landmann an fe 

ein mitleidiger Samariter, der den ung ge ae. 
eesco auf feinen Wagen genommen und ihn ſo in das 
Gemach gebracht hatte, in welchem er ſich jetzt befand 
Auf die Frage des Verwundeten, wo feine Gattin und 
Serboni geblieben, antwortete der biedre Ackersmann : 
als ich aus Venedig zurückkehrte, fuhr ein ſtattlicher 
Wagen dicht an mir vorüber. mußte einem v 
nehmen Venetianer gehoͤren. Eine ſich ſtraͤubende ju 7 
Dame wurde von zwei Männern, welche vor ihr ſaßen, 
feſtgehalten. Dem Gehoͤlze nahe gekommen, vernahm 
ich ein lautes Wimmern. Ich ging der Spur nach und 
fand euch, lieber Herr, neben der Leiche eures Freun⸗ 
des im Blute ſchwimmend. Ohne mich zu beſinnen 
bob ich euch auf den Wagen, fuhr hierher und ſandte 
mein Weib nach Venedig, um den Vorfall der Obrig⸗ 
— 1 Pa Er Arzt herbeizurufen. — 

reund lie egen a er kein 
N gen, 3 Zeichen des Lebens 

„O, du Barbar!“ rief Francesco im Aus 
des tiefften Schmerzes: „auch das iſt dein u Br 

Der Kranke genas indeß unter den Haͤnden eines 
tüchtigen Arztes bald. Eines Tages, als er an dem klel⸗ 
nen Fenſter der aͤrmlichen Huͤtte ſaß, und vergebens hin 
und her ſann, einen Weg zu erſpähen, der ihn aus die⸗ 
ſem Labyrinthe führe, pochte es an die Thuͤr ſeines Ge⸗ 
maches. Es war Renault, zu deſſen Ohren auch die 
Kunde von dem blutigen Himmelfahrtstage gedrungen 
war. „Sind wir allein?“ frug er den Kranken. 

4 0 Be Francesco, REN‘ 

„Mein Freund Serbont, der als ein Opfer 
ungluͤcklichen Abends fiel, iſt heut ae 
Durch dieſen Verluſt iſt in den Reihen der Unſrigen, 
die den Untergang der Tyrannen Venedigs und die Her 
ſtellung des Rechtes und der Gerechtigkeit beſchworen 
haben, eine Lücke entſtanden, die du nur auszufüllen 
im Stande biſt. Sponſetti iſt der Mörder deiner Mute 
ter und deines Freundes, er iſt der Räuber deiner Gat⸗ 
tin. Wie lange willſt du hier noch unthaͤtig weilen? 
Auf! beſlüͤgle deine Rache und folge mir!“ ſprach Res 
nault mit hinreißendem Feuer. 

„Ja, ich folge dir!“ rief Francesco von gluͤhender 
Rache beſeelt. „Meine Roſamunde will ich retten, oder 
mit ihr untergehn!“ 
Renault und Leoni harrten der einbrechenden Daͤm⸗ 
merung, um nicht Aufſehen zu erregen, und als dle letz 
ten Strahlen der ſinkenden Sonne auf dem ſanft bewegt 
ten Meere zitterten, brachen fie nach Venedig auf. 

(Fortſetzung folgt.) 


Oels, den 20. Januar 1836. 
Louis Belli und die griechische Kunstdame. 


Während in Berlin der Herkules Ra ppo Ehre 
und Geld einerndtet, waͤhrend alle Zeitungen das Lob 
des großen Kuͤnſtlers auspoſaunen, befindet ſich hier in 
Oels ſeit einigen Tagen ein, was die Kunſt und Kraft 
anbetrifft, achter Zwillingsbruder deſſelben, der bereits 
hierorts zwei Vorſtellungen gegeben, ohne daß unſer ſonſt 
ſo ſchauluſtiges Publikum eine beſondere Notiz von ihm 
genommen hat. Um nun uber die Kuunſtleiſtungen des 
Herrn Louis Belli ein unpartheiiſches Licht 
zu verbreiten, wollen wir nur der zweiten Vorſtellung 
deſſelben, am 19. d. M., im hieſigen Rathhausſaale, Er- 

hnung thun. 5 
2 2285 huͤbſch eingerichtete und zweckmaͤßig er⸗ 
feuchtete Saal war eben nicht gefüllt; ader das muß 
Herrn Belli nicht in Verwunderung ſetzen: warum hat 
er ſeine Anſtalten nicht ſo ſchlau getroffen, wie ſein 
Vorgänger? — Klappern gehört heut zu Tage leider 
nicht nur zum Handwerk, ſondern auch zur Kunſt! — 

Die erſte Abtheilung begann. Herr Louis Belli 
zeigte in dem bekannten Stoͤckchenſpiele viele Gewandt⸗ 
heit und Ruhe. Seine Bewegungen waren durchgaͤngig 
grazloͤs. — Bald darauf folgte das Meſſerſpiel. Dres 
große Schlachtmeſſer ſchwirrten ohne Raſt in kuͤnſtlichen 
Figuren um die Haͤnde und den Kopf des Wagehalſes, 
und man wird ſich gewaltig ſchneiden, wenn man glaubt, 


er habe ſich dabei geſchnitten; immer wußte er die Sache. 


ſo anzufangen, daß er das Heft in den Händen behielt. 
— Sehr gelungen fuͤhrte er das Balangiren eines Stoͤck⸗ 
chens auf dem Kopfe aus, an welches er nach und nach 
eine Menge Faͤhnchen befeſtigte, und auch der Lufttanz 
der Schellen, den er ausgezeichnet ausfuͤhrte, erwarb ihm 
den allgemeinen Beifall. — Geſchwindigkelt iſt allerdings 
keine Hexerei, allein fie wird, wenn ſie mit ſo vieler 
Ruhe, Beſonnenheit und Zierlichkeit produeirt wird, 
wie es hier geſchah, zur vollendeten Kunſt, welche die 
vollſte Anerkennung verdient. 

Fuͤr die zweite Abtheilung war „die griechiſche 
Kunſtdame mit ihrer prophetiſchen Wiſſenſchaft“ be⸗ 
ſümmt. — Wir geſtehen, daß ſo vielerlei von dieſer 
nasfipärdigen Dame verſprochen worden war, daß wir 
in demſelben Grade wenig erwarteten, aber — allen Re⸗ 


der Himmel unſre Damen vor der Wiſſenſchaft dieſer 
Tauſendkuͤnſtlerin; denn das wäre etwas Schönes, wenn 
die Frauen den Mannern das Geld in der Taſche nach⸗ 
rechnen koͤnnten. Und das thut ſie. Mit verbundenen 
Augen ſagt ſie dir, was fuͤr Geld du in der Hand haſt 
und in welchem Jahre es geprägt worden iſt. Mit 
der vollſten Beſtimmtheit ſagt fie Jedem fein wahres 
Alter, die Anzahl feiner Kinder, — ob man dem Kb 
nige gedient hat und ob man verheirathet iſt. Das 
fd Alles kitzliche Punkte, und wir rathen allen Damen, 
die ſich um lumpige zehn Jaͤhrchen jünger machen, als 
fie find, dieſe Dame ja nicht zu fragen, denn — wir 
ſtehen für nichts. — Unſte Mädchen und Frauen willen 


gezeichnete Koͤrperkraft zeigte. 


ſpekt, lieber Leſer, vor dieſer Kunſtdame. Behuͤte nur 
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zwar im Allgemeinen recht gut, was dle Glocke ge⸗ 
ſchlagen hat, dieſe Kunſtdame giebt aber auf die 
Minute genau die Zeit an, die der Zeiger auf den Ta⸗ 
ſchenuhren der Anweſenden andeutet. — Mit Karten 
und Wuͤrfeln weiß fie meiſterhaft umzugehen und raͤth 
alle Zahlen, die man im Stillen auf eine Tafel ſchreibt, 
nach der Reihe. Wie das Wunderbare zuging, das 
wir mit unſern Augen ſahen, iſt ein Raͤthſel, da die 
Künftlerin mit Herrn Belli während deſſen in gar kei⸗ 
ner Verbindung ſteht. 

Die dritte Abtheilung beſtand aus herkuliſchen und 
athletiſchen Verſuchen, bei denen Herr Bellt eine aus⸗ 
Das wagerechte Balan⸗ 
given an der Stange, waͤhrend deſſen ihm drei Perſo⸗ 
nen auf dem, frei in der Luft ſchwebenden Leibe ſtehen, 
mag ein Beweis der ungewoͤhulichſten Kraͤfte ſeyn, doch 
grazioͤs iſt dieſer Anblick nicht, wohl aber anſtrengendz 
doch muß man geſtehen, daß Belli die Sache mit einer 
groͤßern Leichtigkeit und Gewandtheit ausführt, als der 
Tyroler Rappo. Ganz abſonderlich wird Einem zu Mu⸗ 
the, wenn Herr Bellt mit 19pfuͤndigen Kugeln ſpielt, 
und fie hoch in die Luft wirft wie Federbälle, um fie 
mit ſeinem Nacken wieder aufzufangen, und ſeine Hart⸗ 
näckigkeit muß billig in Verwunderung ſetzen. — 
Aus Allem, was wir geſehen haben, geht hervor, daß 
Herr Belli ein Mann iſt, der mehr als Einen heben 
kann, daß er ſchwerer trägt, als der geduldigſte Ehe⸗ 
mann im Stande iſt, und daß wir dem anſpruchsloſen 
jungen Manne, der freilich uicht zu imponiren verſteht, 
wie mancher andre ſogenannte „Kuͤnſtler,“ bei feiner 
letzten Vorſtellung, die er zu geben gedenkt, einen recht 
zahlveichen Beſuch von Herzen wuͤnſchen. , P. 3 


Lieder von W. Fiſcher. 
19. 
Der Kichhef vor meinem Fenſter 
Iſt ein ſtiller und luſtiger Ort, 
a liegen die Todten begraben 
Und die Lebenden luſtwandeln dort. 


And neulich wurde ein Juͤngling 

Dem dunklen Grabe vertraut; 
hm folgten klagend die Eltern, 
hm folgte klagend die Braut. 


und die Braut bekraͤnzte den Fact 
Mit Blumen von Thränen ſo feucht. 
Und kam des Abends zum Grabe, 
Dort harrend, bis Hesper erbleicht. 
Damit ſich die Arme nicht fuͤrchte, 
Beſucht jeden Abend das u 1 
Ein Juͤngling, der tröfter fie freundlich 
Und trocknet die Thraͤnen ihr ab. 


Anekdote. 


„Weib!“ ſchrie ein Ehemann: „ſei jetzt fill, oder 
— du weißt, wenn ich ausarte, bin ich ein Vieh!“ — 
„Das biſt du ſchon, auch wenn du nicht ausarteſt!“ 
verſetzte die Frau. 


Chronie 


Geburten. f 
Den 18. Januar zu Oels, Frau Chirurgus Wis⸗ 
mann, geb. Willers, einen Sohn, Adolph Ferdinand. 
Todesfälle. 
Im Januar. 

Den 15. zu Oels, Bar Gottfried Klipp⸗ 
fein, Kantor an der evangeliſchen Schloß⸗ und 
Pfarrkirche hierſelbſt und Lehrer am Herzogl. Gymna⸗ 
fium. Gebuͤrtig aus Muͤhlhauſen, hatte er ſich ſeit 
40 Jahren dem Lehramte gewidmet, und wirkte hier 
in Oels mit ſteter Pflichttreue durch 25 Jahre, Große 
Leiden gingen feiner Aufloͤſung voran; er ſtarb an 


Hof⸗ und Stadtbuchdruckers Herrn Ludwig hierſelbſt. 
Nach einem neunmonatlichen Leiden an der Bruſtwaſ⸗ 
ſerſucht entſchlummerte fie ſanft und ſchmerzlos in dem 
Alter von 52 Jahren, 10 Monaten und 23 Tagen zu 
einem beſſern Leben. (Ein ihr gewidmetes kleines Denk⸗ 
mal in der naͤchſten Nummer) 


Selb ſtmord. 
An dem Abende des 14. Januar c. erſchoß Ach 
in dem Hofe der Foͤrſterei bei Juliusburg der Foͤrſter 
Schwarz mittelſt einer mit Schroot geladenen Flinte. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 16. Jan. 1836. 


8 W Fr hinzugetretenem Schlage EISEN I Rt. Sg.] Pf. 
n einem Alter von ahren. Weizen der Schfl. 1 | 5 6 [Erbſen f 6 
Den 18., Nachts nach 11 Uhr farb zu Oels, Roggen ir 216 [Kartoffeln. | — 4 — 
Frau Chriſtiane Dorothee Ludwig, geb. Nüs Gerſte .. . — 213 [Heu, der Ctr. — 26 — 
denburg, innig geliebte Ehegattin des Herzoglichen Hafer 143 [Stroh, das Schk.] 224 — 
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— —. 
Verkauf von Flachwerken 
und Mauerziegeln. 


— — —0 — u u 
Etabliſſement. 

Einem hohen Adel und geehr⸗ 
ten Publiko mache ich hierdurch 
ergebenſt bekannt, wie ich mich 9 
hierorts als Mannskleiderverfere; 


Ball: Anzeige. 
Eingetretener Umſtaͤnde wegen 
kann der in den Einladunge Bil⸗ Beim Dominio Droltwi ſind 
lets auf den 4. Februar c. fefiger, (Flachwerke, das Tauſend 6 Rthlr. 
ſetzte Ball nicht an dieſem Tage, 0 Mauerziegeln, das Tausend 
(fondern acht Tage fpäter, den; zmit 4 Rihlrn. 10 Sgr. incluſ. 


ö N ö 5 | 


11. Februar ., abgehalten wer-“ Stammgeld zu haben. i 

u Wer in Maske erſcheinen een e Droßeies 
will, wolle gefaͤlligſt ſich bei Un⸗ 
terzeichnetem Maskenbillets einloͤ⸗ 
ſen, da Masken ohne ein ſolches 
feen nicht eingelaſſen werden. 


— — —0 — ——— — 
Beides zur gefaͤlligen Beachtung 0 & 
T geladenen Mitglieder, | Sonntag den 24. Jan. 1836, 


mir das ſchaͤtzbare Vertrauen 
meiner geehrten Kunden zu er⸗ 
werben hoffe. Ich bitte daher 
Sum gefaͤllige Beruͤckſichtigung die-? 
ſer ergebenen Anzeige, ſo wie um 
recht viele guͤtige Aufträge: wo⸗ 
gegen ich eine puͤnktliche ng 
billige Bedienung verſpreche. 
Oels, den 20. Januar 1836. 


Heinrich Buchwald, 


geln ſind zur Anſicht beim Acker⸗ 
buͤrger Linke vor dem Louiſen⸗ 
1 in Oels. 


— — 0 


— 


Oels, den 21. Januar 1836 wird der hier angekommene 
de . = 


j öring. Herr Louis Belli, 
Doͤring.] | Herkules, 


— — 0 — —- — 


Mannskleiderverfertiger F 
wohnhaft beim Brauermeiſter Hrn. a auf vieles Verlangen ſeine al⸗ 
Speck, auf der Breslauer Gaſſe. 5 nzeige, Ä lerletzte 
— — — 0 — Ein unverheiratheter junger N 


‚große athletiſch⸗herku⸗ 
liſche Vorſtellung 
mit Production der 
griechiſchen Kunſtdame 
95 im Rathhausſaale 
zu geben die Ehre haben. 


— 0 —— — — 


Mann ſucht ein Unterkommen 
als Bedienter, in der Stadt oder 
auf dem Lande, und iſt das Naͤ⸗ 
Fhere zu erfragen bei der verw. 8 


Controlleur Schaͤfer, N 


Zu vermiethen! 
Kuͤnftige Oſtern ſind zwei Par⸗ 
terre» Stuben zu vermiethen. — 
90? fagt die Expedition dieſes 
Blattes. 
Oels, den 20. Januar 1836. 


—— — — 0 — — — 


— — 0 . 


F wohnhaft am Ringe, beim Hrn. 
Barbier Hattwich. 


Zur gütigen Beachtung! 5 
Da das Wochenblatt vom 6. Februar o. ab, Thon Mittwoch früh zur Eenfur ‚befördert 
werden muß, erlauben wir uns, ein geehrtes Publikum um die gefaͤllige Einlieferung der In⸗ 
ſerate bis ſpaͤteſtens jeden Dienſtag Mittag um 12 Uhr, ſo ergebenſt als dringend 
zu bitten, da alle nach dem Verlauf dieſer Zeit eingehenden Annoncen unter keiner Bedin⸗ 
gung beruͤckſichtigt, und erſt in die naͤchſte Nummer aufgenommen werden koͤnnen. 


Oels, den 21. Januar 1836. 5 
| | Ludwig & Sohn. 


Trebnitzer Stadtblatt. 


Dine Beilage 
zu No. 4. des Wochenblattes fuͤr das Fuͤrſtenthum Oels. 


Geſchichte der Stadt Trebnitz. 


(Beſchluß.) 
1610 bekannte ſich die Aebtiſſin, Maria von Luck, 
zu Luthers Glaubens ſyſtem, verließ das Kloſter und het 
rathete den Forſt- und Teichmeiſter Hans von Seidlitz. 


Ihr Grab iſt in der Kirche zu Jackſchoͤnau. Die nach⸗ 
folgende Aebtiſſin Eliſabeth von Pietrowsky mußte ſammt 
den Nonnen im Laufe des dreißigjaͤhrigen Krieges nach 
Polen fluͤchten und ſtarb daſelbſt den 2. Juli 1680. 

1642 kaufte die Aebtiſſin Barbara von Bolikowsky 
zum Stift das Rittergut Raſchen. 

1655 und 1656 verlieh die Aebtiſſin Dorothea von 
Ni den Tuchmachern und Kuͤrſchnern Innungs⸗ 
riefe. 

1671 den 4. Auguſt wurde die Stadtkirche St. 
Peter und Paul nebſt den Landkirchen des Stiftes den 
Evangeliſchen weggenommen und blieben bis 1708 im 
Beſitz der Katholiken, denen fie Karl XII. abdrang. 

1694 errichtete die Aebtiſſin Chriſtine Katharine 
von Wrbna in der St. Hedwigs-Kapelle das prächtige 
marmorne Denkmal zu Ehren genannter Fuͤrſtin und 
gab dem Kloſtergebaͤude feine gegenwärtige Geſtalt. 

1704 den 12. September gingen durch Feuer zwei 
volle Scheuern verloren, in deren einer auch eine Orgel 
verbrannte. a N 

1794 den 29. Juni kam Friedrich Wilhelm II. nach 
Trebnitz und wurde von der daſigen Buͤrgerſchaft auf 
das Felerlichſte empfangen und bewirthet. Er verweilte 
zwei Tage. 

1803 den 23. Auguſt feierte die Aebtiſſin Dominika, 
Freiin von Giller, das ſechſte Jubelfeſt des Stiftes. 
uebrigens enthält Trebnitz jetzt 278 Haͤuſer und 


Aus dem Tagebuche eines hannöverfchen Offtziers. 


Mitten unter den gigantiſchen Ereigniſſen, die im 
Anfange dieſes Jahrhunderts Europa, vom Taſo bis zur 
Newa, erſchuͤtterten, verſchwand die Begebenheit, dle ich 
jetzt zu beſchreiben verſuchen werde, und bei der ich Aus 
genzeuge war, ſaſt ganz in dem Strudel der wichtigern, 
politiſchen Bewegungen, da Aller Augen nur an dem 
Heros ſeiner Zeit, dem allbewunderten Napoleon, hingen. 


Offizieren allen Gehorſam. 
mandeur das Sicherſte in 


1836. 


Alle aber, die das Schickſal beſtimmt hatte, eine Rolle 
in dieſem unglücklichen Trauerſpiele zu übernehmen, be⸗ 
wahren gewiß, gleich mir, das Andenken daran ihr gan⸗ 
zes Leben hindurch. Obgleich Zeuge der blutigſten 
Schlachten, da ich Vittoria und Waterloo geſehen, hat 
nie ein Vorfall mich lebhafter angeregt, und meinen 
2 ee 1 kaſſen, als die Empoͤrung 
es Regiments Frohberg zu Malta gegen ö 
Jahres 1807. * \ Dorner ee 

England fühlte damals die Nothwendigkeit, die 
nicht zureichende Rekrutirung für feine Lands und Sees 
macht weiter als uͤber die Grenzen der britaniſchen In⸗ 
jeln auszudehnen, und beauftragte daher einen franzoͤſi⸗ 
ſchen Agenten, einen treuen Anhänger der Bourbons, 
einige Regimenter fuͤr den Dienſt der Inſeln des mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meeres anzuwerben. Diefer, ganz fuͤr der⸗ 
gleichen Unternehmungen geeignet, richtete fein Augen- 
merk ganz beſonders auf die Albaneſer, einen verkaͤufli⸗ 
chen, aber hoͤchſt kriegeriſchen Stamm, die, gleich den 
Schweizern, ihr Blut und ihre Treue dem Meiſtbieten⸗ 
den vermiethen, und es gelang ihm in der That, in um 
glaublich kurzer Zeit ein Regiment anzuwerben, welches 
aus Griechen, Albaneſern, Slavoniern und andern Berg⸗ 
voͤlkern der europälſchen Tuͤrkel beſtand, und mit der 
Garniſon der Inſel Malta vereinigt wurde. Man legte 
es in das Fort Nicufoli, welches mit dem ihm gegen, 
über liegenden Fort St. Elmo den Eingang des Hafens 
vertheidigt, am Ende einer ſchmalen Landzunge liegt und 
nur durch dieſe mit der Jnſel zuſammenhaͤngt. Hier 
nun ſollte es vollſtändig einexereirt werden, und man 
vertheilte zu dieſem Zwecke die meiſten der deutſchen Of⸗ 
ſiziere, nebſt einer genuͤgenden Zahl engliſcher Unteroffi⸗ 
nere bei demſelben, um fie in moͤglichſt kurzer Zeit ſo 


weit auszubilden, daß fie mit den geübten engliſchen 


Truppen vereint wirken könnten. Man glaubte, al 

einzige Mittel, den wilden, an Freiheit FANG 
rakter der Meuangeworbenen zu bändigen, Strenge aus 
wenden zu miüffen, und verdoppelte die bel der engliſchen 
Armee eingeführten körperlichen Zuͤchtigungen bei dem 
kleinſten Verſehen. Was wir Alle leider fürchten muß⸗ 
ten, geſchah wirklich. Aufgereizt durch die Züchtigung 
eines ihrer Kameraden, der durch die leiden aftliche 
Hitze eines engliſchen Sergeonten vielleicht mehr geftraft 
wurde, als er es verdiente, verſagten die Soldaten den 
Strenge ſchlen unſerm Com 
einer jo gefährlichen Kriſis. 


10 


* 
Man wandte ſie an, wollte auf's Neue zuͤchtigen — 
aber, was war die Folge? — Der Oberſt und dreizehn 
Offiziere wurden auf das Graͤßlichſte ermordet, wir Ans 
dern aus dem Fort geſtoßen, und die Thore hinter uns 
geſchloſſen. Kaum hatten wir das Lager der engliſchen 
Truppen erreicht, als die um uns her in die Erde ſchla⸗ 
genden Kanonenkugeln von dem Beginnen der Meute⸗ 
rer das deutlichſte Zeichen gaben. Der General Vernon, 
der waͤhrend der Abweſenheit des Oberbefehlshabers auf 
Malta kommandirte, ließ das Fort ſogleich von ſeinen 
Truppen einſchließen, vermied einen Sturm, der zu viele 
Menſchen gekoſtet, aller Wahrſcheinlichkeit nach auch 
nichts gefruchtet haben wuͤrde, und begnuͤgte ſich, den 
Belagerten alle Zufuhr von Lebensmitteln abzuſchneiden. 
Die Aufruͤhrer hatten aus kluger Vorſicht einige Artil⸗ 
ferieoffiziere im Fort zuruͤckbehalten, die fie jetzt durch 
fuͤrchterliche Mißhandlungen zwangen, ihre Geſchuͤtze zu 
richten, um ihren Freunden und Waffenbruͤdern den Tod 
zuzuſenden; aber es dauerte nicht lange, ſo brachen Zwi⸗ 
ſtigkeiten unter den Meuterern aus, welche das ganze 
Regiment in verſchiedene Partheien theilten, die ſich auf 
das Bitterſte anfeindeten, um fo mehr, als die Magas 
zine des Forts nur auf kurze Zeit Lebensmittel enthiel— 
ten und jede Parthei ſich bei der Austheilung derſelben 
zuruͤckgeſetzt glaubte. Fortwaͤhrende Schlaͤgereien, der 
rohe Uebermuth der Raͤdelsfuͤhrer, und das Entſetzliche 
ihres ganzen Zuſtandes machten bald eine kleine Hölle 
aus dem Fort, in welchem jetzt nur noch 153 des Re⸗ 
giments zuruͤckblieben, indem ſich die Uebrigen der Gnade 
des engliſchen Generals unterwarfen. Die Zuruͤckblei— 


Br Einem geehrten Publikum bei meinem Ab⸗ 
8 


2 gefchenfte Vertrauen und Wohlwollen meinen 


8 ſuche ich zugleich die Herren Inhaber der aus 
is meiner Kollekte entnommenen Lotterie⸗Looſe: 5 
ſich mit der Renovirung der Looſe zur zwei- 4 


N 
LIEFEN 


ICH AG 
KICK R: 


gange von hier nach Schweidnitz für das mir a ziehen: 
e tiefgeruͤhrten, ergebenſten Dank abſtattend, er⸗ . 


benden aber machten bei Weitem den beſſern Theil des 
Regiments aus. Man kannte ihre Hartnäckigkeit, ih⸗ 
ren wuͤthenden Durſt nach Rache, und man zitterte 
vor der Verzweiflung dieſer Boͤſewichter, die ſich ſchon 
um deswillen länger zu halten gewiß waren, als die Le⸗ 
beusmittel jetzt unter eine kleine Zahl vertheilt wurden, 
und ihre Zänfereien und Schlaͤgereien unter einander 
ebenfalls aufgehört hatten, da alle Albaneſer und Sla⸗ 
vonier das Fort verließen, und nur Griechen in ihm 
zurückgeblieben waren. Täglich ſah man ihre wuͤſten, 
verftörten Geſichter mit dem langflatternden Lockenhaar, 
das unter ihren Kappen hervorblickte, über den Mauern 
auftauchen, und einzelne, wohlgezielte Schüffe auf unſer 
Lager, oder die Linien der Vedetten zunächſt des Forts 
richten, bis endlich durch den kuͤhnen Verſuch des Ras 
pitain Collins von den Marinetruppen, es in einer Nacht 
gelang, die, wie es ſchien, ganz ſorglos gewordenen 
Meuterer zu uͤberraſchen, und ſich zum Meifter aller 


Außenwerke zu machen, ehe die Beſatzung ſich vertheidis 


gen konnte. Einhundert vier und dreißig fiele 

Haͤnde; die Uebrigen blieben bei dem e Re 
ſieben der Erſten unter ihnen, die den ganzen Aufruhr 
als Raͤdelsfuͤhrer bisher geleitet, gelang es, ſich in das 
auf der aͤußerſten Spitze des Felſens gelegene Pulverma— 
gazin zu retten, das freilich durch nichts als ſeine Mau⸗ 
ern vor unſern Kugeln geſchuͤtzt war, aber, da es eine 
anſehnliche Quantität Pulver enthielt, an und für ſich 
ſelbſt zur furchtbarſten Waffe in den Händen der Doͤſe⸗ 
wichter wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 


ETW zum dus, Ham Sndrfeece Madın Me 


den beiſpiellos billigen Preis von 18 Pfennigen zu be⸗ 


Unentbehrlicher 


Nathgeber 


fuͤr 
alle Faͤlle des menſchlichen Lebens. 


Enthaltend: 


1) Neueſtes und ſicherſtes Mit⸗ 9) Ein zweites Mittel. 
tel, Blutungen, durch Verlet⸗ 0 - a; 


zung entſtanden, augenblicklich 
zu ſtillen, und in kuͤrzeſter Zeit 


du heilen. 


2) Muttermaͤhler und Nus⸗ 
wuͤchſe zu vertilgen. 

3) Palver, um augenblicklich 
die ſchwaͤrzeſte Dinte zu be⸗ 
reiten. g - 

4) ‚Untehgliches Mittel wider 
die Wanzen. 

5) Mittel gegen hohle Zaͤhne. 

6) Mittel gegen Zahnweh 
7) Sicheres Mittel wider den 


8) Die vom Froſt gelittenen 
Glieder gaͤnzlich zu heilen. 


Rheumatismus. 


15 Gegen Leberflecke. 
11) Rethes Haar blond zu 
faͤrben. 

12) Beförderung des Haare 
wuchſes 


13) Haare verſchwinden zu 


ma * Warze 

14) Gegen Warzen. 

15 Gegen Flechten. 

16) Zahnpulver. 

17) Ahne wel 

13 ne weiß zu machen. 

10 Gegen Pre 

0) Stiefeln und Schuhe waſ⸗ 

ſerdicht zu machen. 

2). Brandabhaltender bloßer 
Anſtrich fuͤr Haͤuſer. 


Ludwig & Sohn. 


